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Die Bekämpfung der Unkrällter.
Von Josef Herpes.

Die Erzielung von Vollernten ist zur Zeit
Höchstes Bedürfnis . Der Boden muß alles her-
aeben. was er Kat. und der Landwirt muß somen,
daß das, was er für teures Geld in den Boden
Kleinsteckt, an Arbeit und Dünner auch wirklich
den Kulturpflanzen zu Gute konimt. Dieses ne
schreht aber nur dann , wenn die Felder rein von
Unkraut sind, denn die Unkräuter nehmen den
Kulturpflanzen nickst nur Licht und Luft, sondern
auch Nahrung fort.

Dieses gilt nun ganz besonders vom Hederich
oder vom Ackersenf, die in solchen Massen austreten,
daß sie die Ernte um die Hälfte verringern , sa, in
scktvereren Fällen den Elstraa vollständig in Trage
stellen. Sielst man im Frühlings Felder, deren
Gnin unter einem Schleier gelber Blumen zu er¬
sticken droht, so hat -man meist den Hederich oder
Ackersenf vor sich.

Das Auftreten des Hederichs ist in den ernzel-
nen Zähren und auf denselben Aeckern verschieden.
Manchmal erscheint er nur in geringen Mengen,
dann aber auf einmal in Massen, die den Ernte-
ertrag in Trage stellen. Es kommt dies daher, daß
der Hederich ungeheuer viel Samen bringt und
drese Samen eine nahezu unbegrenzte Keinlkrast
haben. Sie können sahrlang im Schoße der Erde
schlummern. Gelangen sie dann in höhere Schich¬
ten, so keimen sie und Plötzlich ist die Hederich-
Pflanze da, ohne daß man sich erklären kann, woher
der Samen gekommen ist.

Der Hederich schadet drirch sein Massenauftreten
schon durch die Entziehung von großen Masten
Nährstoffen. Er entzieht dem Boden ungefähr
doppelt̂ so vrel Stickstoff und Phosphorsänre als
der Hafer und etwa 4 mal so viel Kalk. Auch ent¬
zieht er dem Boden bedeutend mehr Kali als der
Hafer. Von großer Bedeutung ist es, daß der Hede¬
rich vom Boden auch viel Feuchtigkeit entzieht und
dadurch auch das Salpeterbildungsvermögen des
Bodens ganz erheblich leidet. Diese Störung geht
meist noch über das Entstehunasiahr hinaus , und
hierdurch erklärt sich auch das fable Aussehen des
Getreides auf stark vom Hederich befallenen
Aeckern.

Durch die verschiedenartige Schädigung wird
der Ertrag , der Erwe sehr verkleinert , der Schaden
in einer einzigen Dorfflur beziffert sich in einem
Jahre auf Hunderttausende.

Die Bekämpfung des Hederichs darf im Kriege
nicht ruben , sie muß mit besonderer Aufmerksam-
keit geführt werden. Sie ist im Kriege wegen der
hohen Getreidepreise ia noch viel einträglicher,
und wegen der Getreideknavvheit auch noch viel
notwendiger als in Triedenszeiten.

einfachste und billigste Bekämpfung des

Hederichs erfolgt durch besonders feingemahlenen
Kainit , welcher über die Saaten gestreut wird . Die
Anwendung muß erfolgen, wenn der Hederich oder
Senf 2—5 Blätter hat. Die Erfahrungen der letz¬
ten Jahre haben gezeigt, daß der Hederich sich zu
dieser Zeit am empfindlichsten zeigt, da seine
Organe fetzt in der Entwicklung begriffen sind.
Andererseits aber stndvdie Blättchen fetzt auch groß
genug, um den gestreuten Kainit aufzufangen , um
so seine zerstörende Wirksamkeit zu ermöglichen.

„ Das Ausstreuen des Kaimts geschieht breit-
würfig mit der Hand oder mit dem Düngerstreuer,
und zwar des Moraens früh , solange noch Tau
vorhanden ist. Der feingemahlene Kainit löst sich
in der Taufeuchtigkeit auf, und die nun entstehen¬
den konzentrierten Salzlösungen können dann ihre
stark wasserentziehende Wirkung auf den Hederich
ausüben . Die Bestreuung erfolgt an schönen
Tagen , d. h. wenn Sonnenschein zu erwarten ist;
würde nach der Bestreuung sogleich Regen eintre-
ten, so würde die Wirkung geschwächt, wenn nicht
aufgehoben werden.

Die Hafer- und Gerstenkörnchen, die meist in
Trage kommen. leiden durch die Bestreuung nicht,
da der Kainit nickt an den schmalen Blättern haf¬
tet ;̂ sie wachsen nachher um so freudiger , da sie
außer Luft und Lick'- im Kainit noch einen Ertra-
dünger erhielten . Was die Menge des ausaestren-
ten K̂ainits betrifft , so rechnet man pro Morgen
3—5 Zentner . Bei der Bestellung ist fein¬
ste in a h l e n e r Kainit besonders zu bestellen.

ö Entenzucht.
Die hohen Tleisch- und Eierpreise sollten für

landwirtschaftliche Kreise ein Fingerzeig sein mehr
als wie dies bisher geschah, sich der Entenzucht zu¬
zuwenden. Die vielfach verbreitete Ansicht, daß
die Entenzucht nur dann mit Erfolg betrieben wer¬
den kann, wenn sich die Tiere auf stehendein oder
fließendem Wasser herumtumineln können, ist im
allgememen nicht 'zutreffend. Es kommt nickst sel¬
ten vor, daß Enten , die sich auf fließendem Wasser
bewegen, sich zu weit von der Heimstätter entfer¬
nen und öfters gar nicht mehr zurückkehren. Wenn
auch die Enten das Wasser lieben, so können auch
ohne dasselbe iunae Tiere , die vorher nickst auf
Wasser gebracht worden sind im Alter von drei
Atonalen schlachtreif aufgefüttert werden. Sind
sie an das Wasser in frühester Jugend gewöhnt
worden, dann werden sie später bei der notwendig
werdenden Einsverruno wenig Tleisch ansetzen. In
diesem Talle wird sich die Entezuckst wenig lohnen.
Der Landwirt soll kein Gewickst auf dasHalten von
Tleischhülmern. sondern ausschließlichseine beson¬
dere Aufmerksamkeit auf das Halten von guten
Legehühnerrassen leaen. Tür iunae Hähnchen oder
ausgemerzte alte Hühner der ersteren Rasse, er¬

hält er beini Verkauf nicht mehr als bei letzterem
Durch Truten -, Gänse- und Entenzucht kann
die Einfuhr ausländischen Geflügels zu Schlacht¬
zwecken eingeschränkt werden. Tür Zuchtenten ist
Wasser nötig . Ein kleiner Bach oder auch schon ein
Wassergraben, der auch im .Sommer nicht austrock¬
net. genügt schon. Me Enten finden hier zur
Legezeit im Trübiahr Troschlaich und andere tieri¬
sche Nahrung , durch welche das Legen der Eier g§-
fördert wird . Das aibt nährstoffreiche Bruteier , aus
denen kräftige Iunae erzeugt werden. Vielerorts
befinden sich auch in den ländlichen Ortschaften
noch Brandweiher , welche der Entenzucht dienstbar
gemacht werden können Sowohl im Interesse der
Tleisch- wie Eierproduktion sollte, da die Bedin¬
gungen günstig liegen, die Entenzucht stärker wie
seither betrieben werden : besonders sollten mitt-
lere und größere Landwirte hierin mit gutem
Beispiele vorangehen.

Durch den Bezug von Bruteiern von den in der
Treiheit gehaltenen Zuchtstämmen kann sich der
Landmann aus die billigste Weise Zuchtenten ver¬
schaffen. Erfahrungsgemäß entwickeln sich Kreu¬
zungstiere kräftiger als reinerafsige. In Betracht
kommen für die Tleifcherzeugung die schweren Nas¬
sen der Pekings und schwedischen Enten ; diese
zeichnen sich auch durch Schnellwüchsigkeit aus und
ersetzen die Rassen des feindlichen Auslandes (Eng¬
land und Trankreich). Man verschaffe sich also Eier
für Brutzwecke, wo der Entrich von dieser und die
Ente von fener Rasse stammt. Da die Enten wäh¬
rend der Legezeit fast täglich legen, so stehen meist
immer frische Eier zum Bebrüten zur Verfügung.
Die Eier legt man am besten den bewährten Trut¬
hennen , wo diese nicht vorhanden, Glucken, zum
Briiten unter . Da Weiße Tedern von Enten zu
Bcttfedern bevorzugt werden, so ist eine Kreuzung
vc»i Weißen Enten mit schwedischen zu einpfehlen.
-Lechs bis sieben Enten kommen in der Regel auf
einen Enterich.

Die Aufzucht der Enten bereitet keine besondern
Schwierigkeiten. Die einige Tage , alten Tiercheir
können schon ins Treck gebracht werden. Auf einer
.der Zucht entsprechenden Tläche umzieht man den
Raum mit einem Meter hohen Dr>okstgefleckst. er¬
richtet in demselben eine entsprechende niedrige
Hütte , die auf drei Seiten mit Brettern zugeschla-
gen und auf der Sonnenseite mit Drahrgestecht
versehen ist. Währeii-d der Nacht und auch bei reg-
nerisckem Wetter sollen die Tierchen hier Aufent¬
halt nehmen. Sind verschiedene Altersklassen vor¬
handen, so wird die eingefriedigte Tläche in meh¬
rere Abteilungen geteilt. Tür Schlachtenten wähle
man billige Tuttermittel , die reich an Nährstoffen
finb Junger Klee geschnitten und mit Schrot ver-
mengt — Klee kanii über die Hälfte ausu -oche .7 —
ist ein sehr nährstoffreiches Tutter und wird von
den erst einige Taue alten Tiercheii begierig und
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mul) crroIftrettS genommen. Die Enten überhaupt
sind gefräßig und da sie Allesfresser sind, kommt
rnan wegen ihrer Fütterung nicht in Verlegenheit.
Am Garten und Feld können sie mit Vorteil zum

. Vertilgen von Ungeziefer verwendet werden. Hier
verzehren sie bei der Bodenbearbeitung Schnecken,
Engerlinge . Würmer aller Art usty. Durch Ver¬
zehren dieser Schädlinge , seht bei der Frühiahrsbe
stellung, machen sie sich bei ihrer großen Gefräßig
keit sehr verdient . Die Futterkasten , die für
Schlachtenten anzulegen sind, stellen sich bis zum
Alter von drei Monaten verhältnismäßig , gering,
itw in den letzten Wochen vor dem Schlachten muß
die Zugabe von Schrot oder Kleie vergrößert wer¬
den. Ta der Zwischenhandel für Eier wie für die
schlachtreifen Enten einen unangemessenen hohen
Gewimr beansvrucht, so dürsten die Züchter durch
Verkauf an Private höhere Preise erzielen alAdurch
Abgabe an Händler . Spätere Bruten können nach
Abernten der Getreidefelder auf die Stoppeläcker
gelassen werden, wo sie die ausgefallenen Körner
auflesen, so daß sie ohne besondere Fütterung als
schlachtreif abgesetzt werden können. Mögen recht
viele Landwirte sich setzt und auch für die Folge
der verhältnismäßig geringe Kosten »lachenden
und dabei sehr lohnenden Entenzucht zu wenden!

nraBwaawa!

Landwirtschaft.

Mit den Ursachen des Schweine-
maugels

beschäftigt sich ein Artikel der Voss. Ztg ., in dem
es heißt : Es ist scküver. heute die ganze Preisge¬
staltung , wie sie sich auf dem Vi/hmarkt seit
Kriegsbeginn entivickelt hat, dckrch Zwangsmaß¬
nahmen über den Haufen zu werfen : aber dennoch
ist hier das einzige Mittel , um zu gesunden Ver¬
hältnissen zu kommen. Es muß der Grundsatz
aufgestellt werden, daß dev Mangel an bestimm¬
ten Lebensrnitteln nicht zu jeder Preissteigerung
'berechtigt. Es war nicht nötig , daß das Kraft¬
futter,  das zumeist aus Anlandsprodukien be¬
steht, um ein vielfaches im Preise heraufgeschraubt
wurde . Der kleine Mann auf dein Lande und in
den Provinzstädtchen, der früher zwei und drei
Ferkel großzog, davon eins für den eigenen Be
darf behielt und zwei Schweine verkaufte, ist heute,
wo dex Futterpreis , anstatt früher sechs, sechzehn
Mark und darüber beträgt , kaum imstande.^ ein
Tier zu mästen. Darin aber liegt die Haupt
Ursache  unseres heutigen S chw e i n e m a n
Fels . und dagegen hilft weder Viehsyndikat noch
Fleischkarte.

Man braucht nur auf das Land hinauszngehen,
smd überall hört man dasselbe Lied: „Das Derlei,
kostet jetzt 43 bis 60 Mark und das Mutter 16, da
kann man kaum eines für den eigenen Bedarf im
Stalle halten ." Es hilft nichts, wenn die großen
Mästereien mit Staatsunterftützung ein paar tau¬
send Schweine mehr als früher heranziehen. Da¬
durch wird die Fleisckmvt nicht beseitigt. Die klei-
lien Landleute , Ackerbürger und Handwerker, in
den Dörfern und kleinen Provinzen , die früber in
jedem Jahre Millionen von Schweinen mästeten,
müssen wieder in die Lage versetzt werden, sich
Zerckel kaufen und sie aufziehen zu können. Nur
dann wird e6 möglich werden, unser Land in abseh
barer ^Zeit wieder mit genügend Schivemeflcisch
und 'schmailz zu versorgen. Schon in etwa Mo«
natsfrist haben wir auf den Wiesen wieder etwas
Grünfutter , und damit ist der Zeitpunkt gegeben,
um die Futter - und Ferkelprerse amt¬
lich  f e st z u se tze n. Das Ferkel darf nicht mehr
als 20 Mark, das Kraftfutter nicht über 10 Mark
kosten, sonst wird die. Fleischnot zum nächsten Gerbst
noch bedeutend größer werden, als sie es schon ist.
Wir wissen nicht, wie lange der Krieg noch dauert.
Genau so, wie es notwendig ist, schon in allernäch¬
ster Zeit die Kartoffelversorgung für die zweite
Hälfte dieses wahres ft» regeln, muß auch hier
schnellstens mit fester Hand zugegriffen werden,
damit wir wieder zu notwendiger Hebung der
Sctzveinezucht kommen. Das ist nur so wichtiger,
als wir nicht wissen, wie die nächste Roggen , und
Werzeuernte airsfallen wird. Ast sie unter Mittel,
dann brauchen wir dringend mehr Fleisch, um
durchhasten au können.

135- 13 Zentimeter Reihenentfernung . Wenn auch
it euer Drillt  u l t u r . Die Drillmaschine j besseren Samen im allgemeinen eine schwächere

leihest und in Aussaat genügen dürfte , so dürfte es sichbringt den Samen -in gleichmäßige Reihe. . ...
die Tiefe, die jeder Samenart ani besten zugesagt,
die bekanntlich durch Beschweren der Saatschar
Hebel mit einem oder mehreren Gewichten regu
liert werden kann, eventuell läßt man bei flacher
Unterbringung die Gewichte fort . Die geeignetste
Saattiefe , die allerdings auch abhängig ist von der
Bodenbeschaffenheit und der! Feuchtigkeit des
Ackers, ist für Getreide 2—7 Ztm ., Hülsenfrüchte
3—10 Ztm ., Oelfrüchte 1—3 Ztm ., Gespinstpflcm-
aen 2—4 Ztm ., Rübenkerne 2—5 Ztm ., Kleearten
1~ 2 Ztm . An dieser Tiefe finden die Samen die
nötige Feuchtigkeit und genügend Luft und
Wärme zum Keimen, gehen rasch und sicher auf
und geben starke Pflanzen , was für ihr ferneres
kräftiges Gedeihen und ihre gleichmäßige Entwick
lung sehr förderlich ist. Hierzu trägt ferner bei,
daß die Pflanzen in gleich weiten Reihen stehen
und auch ungefähr gleichen Abstand in den Reihen
haben, denn jede Pflanze bedarf zu ihrer normalen
Entwicklung ein bestiinmtes Maß von Licht,
Wärme, Feuchtigkeit. Nahrung und Raum , und
muß verkümmern, wenn sie wegen zu dichten
Standes mit ihresgleichen darum kämpfen nmß.
Man sieht das am deutlichsten an dem verschiede¬
nen Stande breitwürfig gesäter Pflanzen : solche,
die zufällig weit genug stehenhaben sich stark be¬
stockt, sind groß und kräftig, solche die eng stehen,
viel kleiner und schwächer. Nach Messungen von
Prof . Wollnv schwanktez. B. die Länge der Rvg-
genähren bei Breitsaat zwischen 3,25—6,31 Ztm .,
bei Drillsaat zwischen 6,14—9,87 Ztm ., was wohl
am besten für die kräftigere Entwicklung bei letz¬
terer spricht. Gedrillte Saaten gehen besser und
gleichmäßiger auf als Breitsaaten , wenn etwa der
Acker eine Kruste bekommen haben sollte, weil die¬
selbe von den dicht in Reihen stehenden Keim¬
pflanzen leichter durchbrochen wird . Die Weite der
Drillreihen wird sehr verschieden geivählt und rich¬
tet sich entweder darnach, ob die Saaten behackt
werden sollen oder nicht, aber auch nach dem be¬
sonderen Zweck, für den sie gebaut werden, u. der
Kräftigkeit des Bodens. So wird z. B. Getreide,
das nicht behackt werden soll, etwa 10—12 Ztm .,
solches, baä  behackt werden soll, mindestens 15 Ztm.
weit drillen . Für Oelffüchte und Futterrüben,
bei denen es auf besonders kräftige Ausbildung
der einzelnen Pflanzen ankommt, wählt man 40
bis 50 Ztm . weite Reiben, für Erbsen und Bohnen
20—25 Ztm ., für Zuckerrüben, die, um zucker¬
reich zu sein, nick über 1 Kg. scktver werden sollen,
40—45 Ztm ., für Lein zur Bastgewinnung , damit
er sich nicht verästelt , sondern einhalmig bleibt. 8
Ztm. weite oder noch engere Reihen.

K u l t u r d e r Runkelrübe.  Was die
Bodenkultur betrifft , so verlangt die Runkelrübe
vor Win 'er eine tiefe Furche. Muß noch im Früh
iahr gepflügt werden, so soll man damit jedenfalls
warten , bis eine genügende Abtrocknung des Bo-
dens eingetreten ist und eine gute Bearbeitung
erfolgen kann. Am übrigen wird der Boden so¬
lange mit Egge. Walze^ und Krimmer bearbeitet,
bis er genügend fest ist und eine gartenmäßige
Beschaffenheit erhalten hat . Beireffs der Düngung
der Futterrüben ist air dem Grundsätze festznhal-
tcn, daß man bier des Guten nicht zu viel tun
kannffelbst neben kräftigster Stallmistdüngung soll
es zugleich an einer Znaabe geeigneter künstliche?:
Dünger nicht fehlen. Ter Stallinist wird durch
die Herbst- oder Winterfurche auf 10—12 Ztm.
Tiefe untergebracht. Außerdem sind für den Mor-
gen im Herbst 2—3 Zentner Thomasmehl und im
Frühjahr kurz vor der Saat noch 1—2 Zentner
Superphosphat zn geben, indem sich überall ge¬
zeigt hat , daß bei dieser DiinmingSweise die höch¬
sten Erträge erzielt werden. Da zudem der Boden
arnr an Kali ist, einpfichlt sich im Herbst zugleich
eine Düngung mit Kaimt . Erweist sich zugleich
eine Kalkdüngung als nötig , so gibt mau diese am
besten schon im Herbste vorher, und zwar in einer
Stärke von 10—20 Zentrier auf den Morgen . —
Unmittelbar beim Legen der Rübenkerne gibt man
zugleich bis 1 Zentner schwefelsauren Ammoniaks
dann folgt eine zweite und nach Bedarf eine dritte
Gabe schwefelsaurenAmmoniaks ols Kopfdün¬
gung . Dinch eine vorheraeaangene kräftige Jauche-

I dungung sind auch Hobe Erträge erzielt worden. —
1 Die Aussaat der Rübenkerne geschieht am besten in

t , , , ; - - - doch em¬
pfehlen, etwas stärker zu drillen , da ein dichter Be¬
stand nicht nur zu schweren Erträgen berechtigt,
sondern auch nrebr Schutz gegen Pflanzenschädlinge

Zeigt. Sehr zu beachten ist, daß die Kerne mög
lichst flach in den Boden konrmen, dagegen recht
kräftig angedrückt werden. — Bei Auslegung des

Runkelrübensamens mit der Sand sind 6—10
Pfnud ^ erforderlich: hier empfiehlt sich auch ein
Festtreten der Reihen, ieöori) muß der Boden dabei
gut trocken sein. — Die Rüben sollen mindestens
vrermal behackt werdn. nach der ersten Hacke ist mit
riner leichten Walze für die nötige Befestigung
der Pflänzchen Sorge 3« tragen . — Ein inög-
stchst frühzeitiges Verziehen der Rüben ist nöticj:
bet demselben ist die Erde etwas an die Pflanzen
anzudrücken: an jedem Standort darf nur eine
Pflanze bleiben. — Unter allen Unuständen kann
es . wirtschaftlich vorteilhaft sein, einen Teil der
Rüben auf Beeten herauzuziehen und sie von da
zu verpflanzen, im allgemeinen aber stehen so kul¬
tivierte Rüben an Haltbarkeit und Güte den direkt
aus Sauren gewachsenen nach. . Besonders -kann
lich das sog. Pflanzen der Rüben dann als vorteil-
hast erweisen, wo der Stallmist erst spät im Früh-
rahr zu Runkelrühen verwendet werden soll, oder
wo es sich um verunkrautete Ländereien handelt,
welche auf billigste Weise gut bearbeitet und ge¬
reinigt werden sollen.

Milchwirtschaft.
Milchschleudern.  Die Milchschleuder bat

tlar gezeigt, daß der Landwirt sehr gerne von ei¬
ner graten Neueruna Gebrauch macht. Heute soll
die Milchschleuderauch in der kleinsten Wirtschaft
nicht fehlen, denn durch sie erhält marr mehr But¬
ter und die aute Magermilch dazu. Für Mager¬
milch kann heute ein Preis von 12 Psg . verlangt
werden, und die Kaffeewirte, die sie schon feit lan¬
gem rüber im Stillen gebrauchten, könirten rubig
20 Pfg . dafür zahlen. Sie bekommen sie schon
wieder.

, Haltbare Käse . , Auf der Insel Mainarr
wird nach Schäfer feit vielen Jahren ein Käse ge¬
macht, der dem Münster-Käse sehr ähnlich ist.
Seine Bereitung weicht aber dadurch ab, daß der
verrührte Bruch nachgewärmt wird . Dadurch wer¬
den die Käse härter und brauchen längere Zeit zur
Reife. Sie halten sich aber auch länger aus La-
ger und besser beim Transport . Der echte Mün¬
ster Käse ist ja ein ans der Vollmilch hergestellter
runder Weichkäse, der besonders im Elsaß in gro¬
ßen Mengen beraestellt wird.

Frische Käse  sollten nur nach dem Em¬
pfangsgewicht bezahlt werden, denn betrügerische
Käser lassen oft so viel Wasser im Käse, daß schon
auf dem Eisenbahntransporte ein Gewichtsverlust
von 10—15 Prozent eintri.it . Wird dieser Verlust
prompt abgerechnet und nickt befahlt , so wird die¬
ser Kniff schnell wieder verschwinden.

Weinbau und Kellerwirtsck ' ,
.Reiner und gemischter Satz.  Ob ein

reiner oder aernischter Satz angewandt werden soll,
das hängt von der Gegend, von der Lage, von der
Art der erzeugten Weine, kurz von den Umstünden
ab. Jeder Weirrbaner muß hier zuseherr, wie ec
gm besten fährt . Wo teuer bezahlte Edelgewächse
gezogen werden. wird nur der eine Satz ange-
wandt , da nur er eine stets (Kleich.(möglichst) blei¬
bende Qualität verbürgt. Wo es aber mehr ans
die Merrge des erzeugten Stoffes ankommt, da
hat ein gemischter Satz den Vorteil , da er eher ei-
ner völligen Mißernte vorbeugt . Man soll aber
auch bei gemischtem Sab nicht zu weit gehen. Ein
Sammelsurium brinait niemal Nutzen. '

Erstes Ab stechen des Weine  s. Der
erste Abstich des Weines wird nach dem Umstäirden
früher oder später voraenommen : es kommt z. B.
darauf an , ob die Lese früh oder spät stattgefun-
den hat , ob der Zuckeraehalt des Mostes hoch oder
niedrig , und wie der Gärverlauf war . Aedenfalls
muß der Zucker zur Zeit des ersten Abstiches voll-
tändig vergoren sein.

Forstwirtschaft und Jagd.
H a s e l h ü h n er finden sich am meisten in den

Alpenländern , in den Osffeeprovinzen, in Schle-

_ _ _ _ _ _ _
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fien und in den Berg- und Hügelwaldungen Süd-
und Westdeutschlands. Sein Bestand aber scheint
von Jahr zu Jahr zurückzugehen. Das Haselhuhn
rit das kleinste unserer Waldhühner , der Hahn
wird 3. das Huhn bei guter Nahrung etwa 2 Pfd.
ichwer. Wo Haselhühner Vorkommen, soll inan sie
ichonen und heaen.. damit dieses interessante Wild
sich wieder »verbreitet , wenigstens in Revieren mit
gemischtem Bestand. Durch die einseitige An¬
pflanzung der dichte wird das Tier zurückgedrängt.
Auch leidet es viel durchras Raubwild.

Obst- und Gartenbau.
W i n ke für Garten und Feld. (Weiße

Ananas » nnd Vilinorin -Erdbeere). Die weiße
Ananas -Erdbeere kultivierte sich schon seit vielen
mehreren Jahren bevor ich die rote Vilmorin -Erd»
beere kennen lernte . Letztere übertrifft erstere in
mancher Beziehung, und ich lmtte schon einmal
vor die Ananas aanz auszumerzen. Zuletzt tat
Mir das dochz» leid und ich habe meinen Plan da»
uni geändert , daß ich selbige in kleinerem Umfange
weiter kultiviere und Mar lxmvtsüchlich der wei¬
sen Frucht wegen, die auch etwas spätere Reife-
Heit haben. Zwei andere Vorzüge mocht ich noch da¬
rin zu erkennen, daß diese an den Boden nicht sehr
hohe Anforderungen stellt nnd daß die Früchte auf
rhren hohen Stenaeln reiner Stütze bedürfen . Da
dieselben nicht w schwer werden, daß hierdurch die
Stengel zu Boden gelegt würden. Mir will sogar
scheinen, daß ein kräftiges Düngen diese Sorte nur
ar :g>ins Kraut treibt , anstatt reichlichere Ernte her»
beizuführen . Die Pflanze ist übrigens rauher nnd
üppiger als dieieniae der Vilmorin -Erdbeere,
welche recht mastigen Boden liebt nnd reichlich mit
schweren Früchten perailt . Schon die erst im Früh»
Ung frisch gesetzten Pflanzen tragen hiervon ini

erfreulich und liefern vereinzelt Früchte von
Gramm Gewicht. Tie Ananas trägt hingegen

kauin im ersten Jahre nach dem Anpflanzen , rankt
hingegen schon gleich recht stark, hat auch große
Neigung zu Rostansatz in den Blättern , sodaß mir
i/ren Wegschneiden im Spätsommer recht ratsam
scheint. Im Aroma ist die Ananas -Erdbeere frei
Uch fein, wenngleich ganz verschieden von den Vil-
inorin . Wo .sie der Sonne zugewendet ist, bekommt
sie einen rosafarbigen Anfllig, sonst bleibt sie
hübsch weiß. Zur ansprechenden Garnierung ei-
iier Schüssel eignet sie sich daher bestens Mischen
roten Erdbeeren. Die völlig reife Ananas löst sich
willig vom grünen Kelch und selbige hat alsdann
io weiche zarte Haut , daß sie zum Transport ganz
ungeeiguet sein würde. Vor der Vollreife aber hat
sie als Marktware nickt das rechte Ansehen. Sie
ist daher vorzugsweise für Privatgärten geeignet,
io'o sie frisch gepflückt zu Tisch getragen werden
kann. Die Bilknorin dürste sich hiergegen ganz
Mit zum Transport eiauen, da sie härteres Fleisch
und vor allen! eine feste äußere Haut aufzuwersen
hat . Auch vor der Vollreife ist sie schon recht
schmackhaft lind repräsentabel. Zwischen der Röte
scheint sie alsdann noch gelblich weiß durch. Bei
völliger Reife ist sie fein karminrot und auch dann
haftet der Kelch noch fest an der Frucht, wiederum
ein Umstand, der diese Sorte zum Versand geeig¬
net macht. Es ist fürwahr schvn ein Genuß , die

- mit lachenden Früchten reichlich beladenen Pflan¬
zen eines Vilmö'rin -Erdbeerbeetes betrachten zu
können. Zur regelrechten Kultur dieser Sorte muß
'übrigens ein eiacns hergerichtetes Beet in gut
sonniger Lage angelegt werden. Tie geeignetste
Zeit ist freilich im Gerbst, sedoch habe ich es auch
sckmn mehrfach mit beste»! Erfolg im Frühling
noch angelegt. Die Vilmorin -Erdbeere liebt reich

stich Kompost, verrotteten Mist und Iauchedung.
Dies wird vor den Pflanzen eingegräben und
dann werden die Pflanzen in Reihen von min»
bestens % Meter Abstand und am besten auch in
der Reihe auf denselben Abstand gesetzt. Das Un-
kraut hält inan hier leicht mit dein Wegmesser oder
Schäufelchen fern : dann ist es bequem, wenn inan
das Erdbeerftöckchen beim Pflücken von allen Sei¬
ten gut erreichen kann. Zu diesem Zwecke ist auch
eine starke Auflage von Torf über die ganze Pflan-
zung recht zu empfehlen: diese ermöglicht den un¬
behinderten Zutritt bei jeder Witterung auch un¬
beschadet. Der feldmäßige Anbau dieser Sorte
durfte sich auch sehr einpsehlen. Augenblicklich
stourde ja für die Verwundeten und kranken Feld-
igra" !»n diese Frucht willig abgenommen werden.

Diese Sorte würde aber wegen der Frühzeitigkeit
schon sehr begehrt sein. In früheren Jahren kauf¬
ten di« DeleikateSgeschäftedie Vilmorin -Erdbeere
stets und bezahltem diese bester wie manche andere
Erdbeersorte. Im Falle nicht so reichlichen Ab¬
satzes aber läßt diese Frucht sich auch zu einer echt
schmackhaften Marmelade einkochen und unbescha¬
det znm Winter uufbewahren. W. S.

Da s Umtopfen der Ziin  in e rP fla  n
3 e n wird am besten jetzt besorgt. Zur neuen Be¬
lebung gehört neue, frische Humuserde , welche
durch die Zersetzungsarbeit der freien Luft düng
fähig ist. Die in der Stube befindliche Erde ver¬
liert die Düngkraft , tvelche die in Töpfe eingeeng¬
ten Pflanzen in höherem Maße brauchen. Durch
Klopfen mit der Hand an den Topf löst sich der
Erdbällen vom Topfe nnd geht mit dem ganzen
Stocke den man unten anfaßt , herauszunehmen
Nun schüttelt man die Erde behutsam ab und hütet
sich vor Besichädiguna der Wurzeln . Dabei hat mau
zugleich Gelegenheit, die faulenden Wurzeln ab¬
zuschneiden, das mit einem scharfen Messer mög¬
lichst glatt geschehen muß. Durch das Mschneiden
wird dein Weiterfressen der Fäulnis vorgebeiigk.
Die, kleine Oesfnuna am Boden des Topfes bedeckt
man mit Scherbenstückchen, daß das Wasser nur
durchsickern, aber nickst ablaufen soll, weil durchs
Durchsickern sich nicht das ganze Loch von mitge¬
nommener Erde verstopft. Hieraus setzt man die
gereinigte Pflanze in den Topf und füllt denselben
mit neuer, guter Erde. Zuvor ist es ratsam , sich
bei den Gärtnern nach der Erdart zu erkundigen,
welche diese oder jene Pflanze braucht, da das ver¬
schieden ist, überhaupt tut man das a ;n besten
gleich beim Kauf einer jeden Pflanze , Weiter ist
von Zeit zu Zeit das Auflockern der Oberfläche der
Erde durch ein Hölzchen nickst zu verabsäumen, weil
sie durch das Gießen eine feste Kruste bildet, welche
den so-nötigen Luftzutritt in dein Boden abschließt
— Sollten holzige Gewächse, besonders Kamelien,
den Winter über viel grüne und Wirre Blätter
abgcworsen haben, so ist das sicher ein Zeichen, daß
die Erde „sauer", „stickig" ist, vielleicht infolge ei¬
nes zu großen Topfes , zu schwerer Erde oder zu
reichlicher Bewässerung während des Winters . In
solchem Falle ist die Pflanze in neue, leichte Erde
(Gartenerde mit Heideerde und Sand vermischt)
umzupflanzen. Der Topf sei nicht zu aroß . Der
Pflanze werden alle welken Zweige abgeschnitten
und nian stellt sie an die Luft , vergißt aber zu¬
nächst nickst das allabendliche Hereinnebmen.

Die Ernährung der  O b st b ä u m e. Man¬
cher mag sich wundern daß eine Obstsorte, die im
vergangenen Jahre am getragen, in diesem und
vielleicht mich im nächsten Jahre keine oder nur
wenige Früchte 'bringt . Gewiß kommen hierbei
die Witterunqsverhälinisse mit in Frage , aber
ausschlaaaebend ist und bleibt die Ernährung . Wie
ein Mensch, der nicht ißt , auch nicht arbeiten kann,
eberkso verhält es sich auch mit der Pflanze : wäre
der Baum wenigstens einnial im Jahre gedüngt
worden, und wäre die im Juli oder August vori¬
gen Jahres ihm gegebene Mistdecke im Frühjahr
mit untergegraben , so hätte sich der Baum drei
Jahre hindurch dankbar im Tragen erwiesen. Da
dies aber unterblieben, , konnten seine Wrrrzekn
nur ganz allmählich wieder Kraft samnreln, weß-
halib man erst int vierten Jahre wieder auf Er¬
trag rechnen konnte. Das ist eine große Unter¬
lassungssünde gegen unsere Kinder , die Oüst-
bänme, aber nickst nur gegen diese sondern auch
gegen unsere eigenen Kinder , denn .für Kinder
kann, es ja bekanntermaßen kein besseres Genuß-
mittel geben. Bei Tafelfrüasten ersten Ranges,
wie unter den Birnen die Weiße „Herbstbutter-
birme" und Winter -Dechentsbirne tut es der Dung
nicht allein : sie verlangen einen Boden erster Qua¬
lität : doch gibt es auch Tafelsorten, die auf ei
nein weniger guten Boden, allerdings bei reich,
licher Düngung ante Erfolae liefern, wie „Diels-
butterbirne " und „Lieget Butterbirne ". Aber auch
die künstliche Dünouna nicht vergessen. Ans einen
großen tragbaren Baum rechnet man 1—1% Kg.
Thomasmehl , 1 Ka. stOproz. Kalisalz und 1—1%
Kg. schwefelsaures Ammoniak.

Treiben des Rhabarbers.  Es gibt hier
verschiedene Methoden : die einfachsten unter die-
eu aber ist, um die Pflanze herum einen ca. 60

Ztm . tiefen und ebenso breiten Graben zu graben,
diesen mit frischem Pferdemist auszufüllen und

diesen festzntreten. Dadurch wird Wärme erzielt,
so daß die Pflanzen früher austreiben . Nock re»
sere Resultate werden erzielt, wenn ein Bretter-
rahmen um die Pflanzen gebracht und dieser mit
Fenstern bedeckt wird . Es darf den Pflanzen nicht
an bcr nötigen Feuchtigkeit fehlen, weil sie sonst
nur schwach« Blattstengel treiben.

S chö Ttc u. zarte Rhabarbersre n g c l
zu erziele  n , bestreue man die Pflanzen im Win-
ter ca. 30—40 Ztm . hoch mit gut verrottetem Diin-
aer. Frischer ist nicht zu nehmen, weil dieser
Fäulnis und Flecken erzeugt und auch Ekel erregt.
Tie Stengel nehmen unter dein Dünger eine
bleiche Färbung an und sind viel zarter , als wenn
die Pflanzen nicht mit Dünger bedeckt wurden.
Statt verrottetem Stallmist kann auch Stroh oder
grobe Streu genommen werden.

Steck - oder Kohlrüben.  Dieselben dür¬
fen nicht allzu früh ausgesät werden, denn sie be¬
kommen sonst lanae Hälse und schießen wohl auch
in die Blüte und dies alles auf Kosten der Rüben,
denn dieselben bleiben in der Entwicklung zurück,
werden grobfleischig und holzig. Die günstige
Zeit zum Säen des Samens ist im April , etwa
Mitte dieses Monats , oder auch später. Die Kohl¬
rübe gedeiht am besten in etwas lehmigem, gilt
nahrhasten Boden und in freier sonniger Lage.
Sie ivächst am meisten im Spätsommer und Herbst,
nämlich wenn die Nächste länger und kühler wer¬
den. Die gelben Sorgen werden den weißen vor¬
gezogen, weil sie ein süßeres Fleisch haben.

Nässe in den lkeberwinterungs-
rästen.  Diesem Ueb-elstande vorzubeuaen, gibt
es kein besseres Schutzmittel, als die Kästen von
vornherein gleich so anzulegen, daß sie gegen die
Nässe bei schmilzendenr Schnee oder vor Regen-
Wasser geschützt sind. Befinden sich Topfpflanzen
ili ihnen, so ist es das einfachste, sie herauszuneh-
rneu und sie an einem trockenen Orte unterzubrin-
gen : sind diese aber mit Erde angefüllt nnd beher¬
bergen sie Saatpflanzen , so steht es um diese
schlimm. Gier kann meist nur Lüsten der Kästen
zu einem Trockeniverden führen.

Hortensien blau zu färben  wird wohl
in jedem Jahre von Blumenliebhaberu versucht,
besonders' durch Eisenfeilspäne, eisenhaltige Erde,
Eisenocker usw. _Ich, habe damit niemals- viel Er-
wlg erzielt, umsomehr dageaeu mit Alaun. Einen
Eßlöffel voll mir eine Literflasche Gießwasser. lie¬
ferte prächtig tiefblaue Dolden. Ich färbe jedoch
jährlich nur eine blau , es ist sa doch nur Spielerei,
und die Naturfarbe bleibt die schönste.

Bich- und Geflügelzucht.
Viehzucht  und F l e i s chka r t e. Tie

Fleischkarte steht in Aussicht, und daß sie noch nicht
da ist, liegt wohl zum großen Teil in der außer¬
ordentlichen Einwirkung , welche diese Einrichtung
im Verkehr haben muß . Es konmien da viele Fra¬
gen, die wirklich schiver zu lösen sind: so die Ver-
sor.gluiig der Reisenden und Gastwirte, die nötige
Beschlagnahme von Konserven nnd Wurstwaren
"sw. Im Interesse der Viehzucht ist es ja zu be¬
grüßen, wenn nicht zu viel Fleisch gegessen und
nicht zu viel abgeschlachtet wird , ob ober die Fleisch-
karte die richtige Lösung bietet, möchten wir doch
bezweifeln. Zunächst dürfte man doch einmal mit
kleineren Mitteln versuchen und z, B. den Metz¬
gern verbieten , mehr als ein Pfund auf einmal
ab-zugeben, wie es heute mit Kaffee und Zucker-ge¬
schieht. Gewiß wird da mancher in mehrere Ge¬
schäfte laufen , aber die Erschwerung ist da, und
das genügt . Im Interesse der Viehzucht möchten
wir aber auch für die Hausschlachtungen eintreten.
Tausende kleiner Leutchen mästen sich ein Schwein-
chen znm Hausbedarf und schlackten es nach Not-
Wendigkeit. Von diesen Schweinen lasse man die
Finger weg. Rührt man daran, so mästen diese
Leute nicht mehr, und hunderttausende Zentner
Speck werden nickst erzeugt, die heute der Volkser-
nährunq zu Gute kommen.

Hühnerzucht.  Tor Hühnerzucht muß in
diesem Jahr vermehrte Aufmerksamkeit geschenkt
werden, und soll von Staatswegen nach Möglich¬
keit für Futter aesorgt werden. Aber jeder sorge
auch selbst. Nutze man jedes Fleckchen in Garten
und Feld für Gemme. Rüben usw. aus . Koche
den Tieren GemüsecMallund Kartoffelschäler! u.
binde es mit einer Hand voll Kleien. Im Falle
die Hühner keinen Auslauf haben, gibt rpan auch
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eine Handvoll Knochenmehr su : Knochenmehl
kostet pro Pfund 20—25 Pfennig , kann aber auch
selbst hergestellt werden.

Bienenzucht.
' Der G ö t t e r b a u m (Ailanthus glandulosa)
gehört zu den Bienenpflanzen , die, einmal äuge-
pflanzt , lange Satire eine reiche Honiabeute liefern
(diese Notiz diene zugleich als Antwort auf meh¬
rere Anfragen). Der Götterbaurn stammt aus
China und kam vor ungefähr 150 Jahren nach
Europa .^ In Paris finden sich Bäume von riesi¬
ger Grütze, und ist er heute in ganz Frankreich u.
Italien verbreitet. In den lebten Jahrzehnten ist
er auch in Deutschland vielfach angepflanzt worden
^nd besonders eine für Anlagen gern verwendete
Schmuckpflanze. Er wächst sehr schnell, hat gefie
berste Blätter , welche den Blättern der Esche
ähneln . Die kleinen gelben Blüten sind recht an¬
sehnlich. Der Baum verniehrt sich schnell durch
Wurzelschößlinge und Samen . Seiner starken
Wurzelbilduna weaien ist er vorzüglich zur Be¬
pflanzung von Abhängen, da seine Wurzeln das
Erdreich festigen. Er . blüht anfangs Juli und lie¬
fert eine beinahe sichere Honigernte . Auch sein
Holz ist wertvoll. Der Baum hat also viele Eigen¬
schaften, bte eine Massenanpflanzung ermöglichen
mnd begünstigen: es dürfte Sache der Bienenzüch¬
ter sein, für seine Anpflanzung nnt Rat und Tat
zu sorgen.

Dur stn o t kann auch im Frühfahr , besonders
toi  April , ,Auftreten, wenn viel Brut anaesebt
wurde . Sieht man zu dieser Zeit bei unruhigem
Stock die Bienen schnell abflieaeu, so ist wahr-
scheinlick Durstnot vorhanden. Man lege mit Was¬
ser getränkte Schwämmchen vor die Fluglöcher u.
wird danii schnell sesrstellen können, ob wirklich
Durst vorhanden ist.

Fischzucht.
Karpfenzucht.  Ter Karpfen ist ein

Kleintierfresser , d. h. er nimmt seine Nahrung aus
denr Tierreiche und verspeist kleine Lebewesen nied¬
riger Gattung . Ganz besonders sind es die Was-
ferflöhe , die Hüpferlinge und die Muschelkrebse, die
er in großen Massen verzehrt uid wobei er auch
aiil besten gedeiht. Diese kleinen Lebewesen wer¬
den aber nickst einzeln erjagt, sondern mit dein At-
mungAvasser in Mengen eingesaugt. Sie werden
durch- den besonderen Seihapparat an den Kiemen
rnrd dann durch den Gäumenwulst in den Schlund
geschoben.

Gesundheitspflege.
Kurzsichtigkeit.  Sehr viele Menschen

klagen über einen eingenommenen Kopf, über
Schwindel , sogar über Brechreiz und wissen sich die
Ärsache nicht zn erklären . Ganz nebenbei bemer¬
ken sie dann Wohl noch ihre übergroße Kurzsichtig¬
keit. Sie , als Laien , wissen nicht, datz diese Kurz¬
sichtigkeit alle empfundenen Uebelstände hervor-
-ruft und immer noch vergrößern wird, falls
man ihr nicht rechtzeitig entgegenwirkt. Dies ge¬
schieht drnch den Gebrauch gut passender Augen¬
gläser , die der Augenarzt verordnen mutz, nachdem
er durch eine eingehende Untersuchung den Fall
erkundete. Das Auae ist das edelste Organ des
Menschen, und er handelt , zum mindesten gesagt,
unvorsichtig, wenn er ihm nicht in Gesundheits-
und Kraukheitstageu alle erdenkbare Sorgfalt zu¬
wendet. Direkt schädlich sind unpassende Hilfs¬
mittel in Gestalt von irgendwie und von irgend-
wem erlangten Gläsern , weil sie, eben nicht von
fachkundiger Hand ausgesucht , keine Erleichterung
gewähren , im Gegenteil die Sehkaft wohl noch ver¬
mindern . Der Kurzsichtige wird infolge der über¬
mäßigen Anstrengung seiner Sehnerven immer

kurzsichtiger und fühlt sich überhaupt nicht wohl.
Der Schwindel kehrt iinmer wieder. Er überfällt
ihn sowohl zu Hause als auf der Straße und er¬
zeugt ein höchst unangenehmes Gefühl der
Schwäche und Unsicherheit. , Ta er sich beim Lesen
stark vornüber benaen mutz und nicht mehr den
richtigen Abstand zwischen Auge und Lesestoff ein-
halten kann, wird er auch durch Blutandrang imch
dem Kopfe arg belästiat . Wie die Augen dadurch
leiden so leidet auch der ganze Körper durch die
.gezwungene, schleckte Haltung , und allgenieine Ab¬
spannung und Müdigkeit sind die natürlichen Fol-
gen der unrichtigen Handlungsweise . Der Kurz¬

sichtigê fühlt sich nicht allein bei seinen täglichen
Geschäften sehr behindert , sondern sein Vergnügen
lvird ebenfalls in Fraae gestellt. Weil er sich beim
Sehen , im Theater oder Konzertsaal etiva, so über
mäßig anstrengen mutz, fordern seine Nerven oft
vorzeitig ihr Reckt, und er kann den Vergnügen
nicht mit der zukommenden Aufmerksamkeit folgen
wodurch ihm zu seinem Leidwesen manches Schöne
entgeht. Auf der Straße muß er alle mögliche
Vorsicht anwenden, um nicht unversehens zu Scha¬
den zu kommen. Dem allen und noch weit mehr
Unannehmlichkeiten im Häuslichen entgeht er
durch den Gebrauch guter Augengläser, und daher
sollte er sich keinen Tag besinnen, und sich diese
von sachkundiger Seite , verschrieben lassen. Ge¬
rade seist ist es lebr wichtig, datz iedermann voll
und ganz seine Pflichten für die Angehörigen uird
fürs Allgemeine erfüllt , rmd dazu ist er nur im¬
stande, wenn sein Körper den Anforderungen des
Lebens gewachsen ist. Dr . Obert.

Hauswirtschaft.
Zur - , Ver Wendung der Orangescha •

len. ,'Die dünne Oberschale (gelb) wird fein ab¬
geschnitten und in Stücke geschnitten. Wenn man
diese Stücke in Estin tut , so bekommt man einen
gut duftenden Limonaden -Essig, der sich im Som¬
mer sehr gut als Zusatz zur Kalteschale eignet.

Schwarze Herrenkleider , auch Filz-
hüte zu säubern.  Um denselben ein frisches
Aussehen zu neben, bürstet man sie mit einer Ab¬
kochung von Tabak , welche man vor dem Gebrauch
durchgießt und abkühlen läßt . Auf V2 Liter Was¬
ser genügt Vi  Pfund Tabak, man verwendet Zi-
garrenreste und -Spitzen dazu. — Ein anderes
Verfahren , welches auch für farbige Sachen gilt,
ist folgendes. Man breite den Gegenstand auf ei
nem Brett oder Tisch ohne Anstrich aus . Nach¬
dem man ein Stückchen Gallseife in 1 List : Was
ser aufgekocht hat und diese Lösung erkalte tist,
taucht man eine nrcht zu harte Bürste hinein und
bürstet den Stoff nach denr Strich des Tuches, bis
er rein ist, danach bürstet man, immer nach dem
Strich mit kaltem reinem Wasser die Seife heraus,
hängt das Kleida-ungsstück auf und bügelt es. 'be¬
vor es ganz trocken ist: vergesse aber nicht dabei,
ein Leinentuch über zu legen, sonst bekommen die
Stoffe, Glanz . Gute Sachen läßt man besser beim

chneider aufbügeln . — Hüte darf man nicht zu
naß machen, ebenfalls immer nach dem Strich bür¬
sten und müssen dieselben sofort mit einem sau¬
beren Tuche ziemlich trocken gewischt werden : zu¬
letzt bürstet man die Hüte glatt . Hat man Tabak-
Abkochung verwendet , trocknet man die Sachen an
der Luft.

Bettfedern zu reinigen.  Man nimint
die Federn aus dein unrgebenden Zeuge, setzt einen
Kessel aus ein Kohlenfeuer , tut die Federn in die¬
sen leeren ertvärmten Kessel und rührt sie mit ei¬
nem Stocke darin so lange um, bis sie recht heiß
werden dann siebt man sie in einem dichten Siebe,
wobei alle Unreinlichkeiten durchfallen. Nun füllt
man die Federn wieder in die Ueberzüge, legt das
Bett iit die Sonne und klopft es tüchtig ans, wo¬
rauf es wieder wie neil ist.

R o st f l e cke in Weißzeug sind mit Zitronen¬
saft zu entfernen . Der Saft in silbernem Lössel
über einer Svirituslamve kochend gemacht und die
Üeckige Stelle hineingetaucht. Alte Flecke, auch mit
tark verdünnter Salzsäure , dann Schwefelwasser¬
stoff-Ammoniak aus die Stellen und stark gespült.

Gemeinnütziges.
Um Gläser , Lampenzylinder und

der  gl . vor dem Zerspringen zn sickern, bringt
mau das Glas in ein mit kaltem Wasser gefülltes
Gefäß, mengt etwas Salz hinzu und läßt das
Wasser über Feuer kochen. Hat das Wasser einige
Zeit gekocht, so läßt man es möglichst langsam er-
kalten. Das so behandelte Glas fvringt nickt bei
der schnellsten Abwechslung von Wärme und Kälte.
Dieses Mistel läßt sich auch bei Töpsergeschirr,
Porzellan rmd Figuren anwenderr.

Kurzer Getreide- Wochenbericht
der Preisberichtsstelle des Deutschen Lcmdwirt-

schastsrats vom 4. bis 10. April 1916.
In der amtlichen Fürsorge , zur Sicherstellung

der Polksernähruna näbert sich ietzt die lebte große

Wirtschaft die freie Verfügung über fast alle Acker¬
banerzengnisse genommen worden ist, geht man
setzt ernstlich daran , ibr anch das Vcrfüaungsrecht
über ihre Viehbestände zu nehmen. So sehr die
Fleischversorgung der Bevölkerung und vor allem
die Fürsorge für das Geer und die Marine durch-
greifende Maßnahmen verlangen , so sehr ist an¬
dererseits dringend davor zu warnen , in der Be¬
schneidung der landwirtschaftlichen Freiheit soweit
zu gehen, daß darunter die Arbeitskraft und die
Produktion leiden. Die bayerische Fleischversorg,
ungsstelle setzt Pack Maßgabe der Schlachtviehvor¬
räte fest, welche Söchstmenve von Fleisch für einen
Zeitraum von 8 Wochen ans den Kops der Bevöl¬
kerung verbraucht werden darf . Dabei werden
Kinder unter 6 Jahren nur nnt der Hälfte der
Menge berücksichtigt. Zur lleberwachung des
Fleischverbrauches werden durch den Kommunal¬
verband Fleifchkarten ausgegeben , deren Geltung
sich auf das ,ganze Königreich erstreckt. Als Selbst¬
versorger gilt , wer die Schlachttiere , deren Fleisch
er im eigenen Haushalt verwertet , in der eigenen
Wirtschaft aufgezogen oder mindestens 6 Wochen
gefüttert hat . Die Schlachtung von Rindern,
Schweinen, Schafen und Ziegen zuin Verbrauche in
der eigenen Wirtschaft .— Hausschlachtung — ist
nur mit Genehmigung der Distriktspolizeibehörde
zulässig. Anch in Württemberg sollen durch die
Kommunalverbände Fleischkarten ausgegeben wer¬
den. Die Höchstmenge von Fleisch, die eine über
6 Jahr alte Person verbrauchen darf , wird bis auf
Weiteres auf 3520 Gr . für den Monat und 160 Gr.
für den Tag (unter Ausschluß fleischloser Tage)
festgesetzt: für Kinder bis 6 Jahren beträgt sie die
Hälfte. In : Königreich Sachsen werden Fleisch-
karten auf 8 Wochen ansgegeben . Sie sind nur
Sperrmarken gegen Ueberverbranch und geben
keinen Anspruch aus Bezug von Fleisch. Bis auf
Weiteres wird die Höchstgrenze auf 600 Gr. Fleisch
ohne Knochen und Beilage , Wurst , Speck oder
Rohfett oder 750 Gr . Fleisch mit eingewachsenen
Knochen oder 900 Gr . Fleisch Eingeweideteile mit
Ausnahme von Herz und Leber für die Person u.
die Woche festgesetzt. Kinder bis zu 6 Jahren wer-
den nur mit der Hälfte berücksichtigt. Für Preu¬
ßen ist eine Fleischkarte bisher nicht in Aussicht ge¬
nommen. In der Provinz Hannover hat her Ober¬
präsident sämtliche Hausschlachtungen von Rind¬
vieh, Schafe,: und Schweinen verboten. Die Ver¬
pflichtung der Genieinden zur Sicherung der Acker¬
bestellung ist durch Bundesratsverordnuug vom
4. April auch auf städtische, zur landwirtschaftlichen
oder gärtnerischen Nutzung geeignete Grundssiicke
ausgedehnt. Die Beschlagnahme der Runkelrüben¬
samen (Zucker und Futterrübensamen ) für die Be-
zngsvereinigung der deutschen Landwirte erstreckt
sich nicht auf Saatgut . Durch Bekanntmachungdes
Reichskanzlers wom 6. April sind Cichorienwurzeln,
grün oder gedarrt , für die menschliche Ernährung
beschlagncchint und dürfen nicht mehr ver-füttert
werden.

Durch die iünast erfolgte Beschlagnahme von
Rübensanlen, Kakaoschalenmehl und in der Haupt¬
sache der Cichorien ist der Fnttermittelmarkt weiter
in der Betätigung eingeschränkt worden. Der
Uebecnahinevreis der Cichorien von 32 Jl  hat über¬
rascht, da im freien Verkehr die Notierung 73 Jl
betrug. Die im freien Verkehr befindlichen Futter¬
stoffe siird in ihrer Auswahl recht beschränkt ge¬
worden. Der Getreidemarkt blieb durchweg fest.
Von Saatgelreide waren angeboten Saatgerste,
Keils Franken 2. und 3. Abs. 530 Jl  Pommern,
Saathäfer prima Ligowo 530 Jl  Hamburg , Saat-
buchweizen 126 Jl  Hamburg , Sommersaatroggen
425 Jl  Hamburg -Hannover , Pferdesaatbohnen
900 Jl  Berlin.
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